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LESENSWERT

D ie Intelligenzija hat einen neuen
Alles-Erklärer: Thomas Piketty
heißt er, und in seinem Buch

„Das Kapital im 21. Jahrhundert“ predigt
er, der Kapitalismus führe zu wachsen-
der Ungleichheit, die es durch hohe
Steuern auszugleichen gelte. Doch ist es
wirklich so einfach? Macht die Markt-
wirtschaft wenige immer reicher, wäh-
rende das Gros arm bleibt?
Auch der Ökonom Philipp Bagus und

der Finanzfachmann Andreas Marquart
nehmen sich dieser Frage an. Sie wollen
wissen, warum das Vermögen der oberen
Zehntausend anschwillt, während bei
der Mehrheit der Menschen kein Wohl-
standsgewinn ankommt. Die Autoren ge-
ben eine völlig andere Antwort als Piket-
ty: Nicht der Kapitalismus ist es, der die
Reichen schnell reicher macht, sondern
unser falsch konstruiertes Geldsystem.
Euro, Dollar und Yen sind durch

nichts gedeckt. Im Gegensatz zu Gold
können sie beliebig vermehrt werden.
Sie entstehen quasi auf Knopfdruck.
Doch das Bild vom Helikopter, aus dem
Banknoten abgeworfen werden, stimmt
nicht ganz. Das neu geschaffene Noten-
bank-Geld regnet nicht gleichmäßig
überall nieder: Wer ohnehin schon ver-
mögend ist, kann sich leicht übers Bank-
system verschulden und mit geliehenem

Geld auf große Shoppingtour gehen. Auf
der Einkaufsliste: Aktien, Immobilien
und Sachwerte aller Art.
Folge: Die Preise dieser Vermögens-

werte steigen. Wer reich ist, wird noch
reicher. Kommt das Geld beim Normal-
bürger an, ist es durch die Inflation zum
Teil entwertet. Unterm Strich hat er
nichts dazugewonnen. Die Ursache da-
für liegt auch in der Politik der Europäi-
schen Zentralbank (EZB). Ihre Unabhän-
gigkeit ausnutzend, hat sie in nie da ge-
wesenem Ausmaß Geld über den Konti-
nent ergossen. Auch hier ist klar: Die ei-
nen frohlocken ob dieser Umverteilung,
die anderen schauen in die Röhre.
Man mag zweifeln, ob sich alle wirt-

schaftlichen Probleme der Industriestaa-
ten mit dem falschen Geldsystem erklä-
ren lassen. Doch umgekehrt verbietet
sich eine Diskussion über Arm und
Reich, ohne die monetäre Umverteilung
durch Zentralbanken und Papiergeldsys-
tem kritisch im Blick zu haben. D. Eckert

Auf das Geldsystem
kommt es an, Dummkopf!

Philipp Bagus, Andreas
Marquart: „Warum andere
auf Ihre Kosten immer
reicher werden“, ISBN
3898798577, 16,99 Euro

D ie Fliegerei hat
es den Gestal-
tern von Bank-
noten irgend-
wie angetan.

Abenteuerlustige Flugpionie-
re und draufgängerische Pi-
loten waren in den vergange-
nen Jahrzehnten immer wie-
der auf diversen Banknoten
zu sehen. Alle diese Geehrten
sind bei ihren Flugversuchen
ums Leben gekommen.
So beispielsweise Aurel

Vlaicu, der auf der 50-Lei-
Banknote Rumäniens zu se-
hen ist. Er war 1882 in Transsilvanien ge-
boren worden, das damals zu Öster-
reich-Ungarn gehörte. Zunächst studier-
te er an den Technischen Universitäten
von Budapest und München, kehrte
dann aber 1909 in sein Heimatdorf zu-
rück, um sich voll und ganz der Entwick-
lung von Fluggeräten zu widmen.
Kurz danach siedelte er ins Königreich

Rumänien über und baute dort mit Un-
terstützung der Armee sein erstes Flug-
zeug, die A Vlaicu Nr. I. Mit der weiter-
entwickelten A Vlaicu Nr. II gewann er
diverse Preise, und sie ist auch auf der
Rückseite des Scheines zu sehen. Jedoch
wurde sie ihm auch zum Verhängnis.
Denn beim Versuch, damit erstmals die
Karpaten zu überqueren, stürzte Vlaicu
am 13. September 1913 ab.
Ein ähnliches Schicksal, wenn auch 20

Jahre später, ereilte die beiden Piloten,
die Litauen auf seinem 10-Litas-Schein

würdigt. Steponas Darius und Stasys
Girėnas wollten 1933 nonstop von New
York nach Kaunas, in die damalige li-
tauische Hauptstadt, fliegen. Beide wa-
ren eigentlich US-Staatsbürger, aber in
Litauen geboren, und nach der Unab-
hängigkeit ihrer Heimat verbrachten sie
wieder einen Teil ihres Lebens dort. Ihre
Verbundenheit mit Litauen brachten sie
auch dadurch zum Ausdruck, dass sie ihr
Flugzeug „Lituanica“ tauften.
Die geplante Reise begann am 15. Juli

1933 um 6.24 Uhr und wäre beim Gelin-
gen der zweitlängste Nonstop-Flug der
damaligen Zeit gewesen. Sie schafften es
zunächst auch mühelos, den Atlantik zu
überqueren, daher ist auf der Rückseite
das Flugzeug zu sehen, wie es über dem
Meer schwebt. Doch dann, nicht weit
von ihrem Ziel, stürzten sie am 17. Juli
um 0.36 Uhr ab.
Der Unglücksort befand sich nicht

weit von der Stadt Soldin, die heute
Myślibórz heißt und nur wenige Kilome-

ter östlich der heutigen deutsch-polni-
schen Grenze liegt. Was zum Absturz
führte, konnte nie geklärt wären, vieles

spricht jedoch dafür, dass das Wet-
ter schuld war.

Die seltsamste Art, einen Helden
der Lüfte abzubilden, fand jedoch
wohl Peru. Auf den 10-Nuevo-Sol-
Scheinen ist dort seit Anfang der
90er-Jahre José Abelardo Quiño-
nes Gonzales zu sehen. Im Krieg
gegen Ecuador war er 1941 als Mi-
litärflieger eingesetzt worden.
Dieser Krieg dauerte damals

schon über 110 Jahre, genau seit 1828,
und wurde erst 1998 offiziell durch einen
Friedensvertrag beendet. Allerdings
schwiegen die Waffen die meiste Zeit
hindurch.
1941 kam es jedoch zu einer dreiwöchi-

gen blutigen Auseinandersetzung im
Rahmen dieses Krieges, in deren Verlauf
Quiñones Gonzales abgeschossen wur-
de. Heldenhaft, wie er war, rettete er
sich aber nicht einfach mit dem Fall-
schirm, sondern dirigierte seine Maschi-
ne unter Aufopferung seines Lebens in
die feindlichen Linien.
Der Kamikaze-Flug machte ihn zum

Nationalhelden und brachte ihm die Eh-
re, auf den Geldscheinen zu erscheinen –
einmal auf der Vorderseite im Porträt
und auf der Rückseite in seinem Flug-
zeug. Dieses jedoch wurde auf dem Rüc-
ken fliegend abgebildet, um seinen To-
desflug darzustellen. Es ist wohl die ein-
zige derartige Abbildung eines Flugzeu-
ges auf einer Banknote. Frank Stocker

SCHEIN-WELT

Piloten und Flug-
geräte aus Rumänien,

Litauen und Peru

Überflieger und Bruchpiloten

A m Anfang seiner Kar-
riere lebte er noch auf
Pump: Als Christof
Nesemeier 1997 seine
erste Beteiligung für
sein junges Unterneh-
men erwarb, musste er

sich noch Geld von Freunden leihen.
Heute ist der begeisterte Halbmarathon-
läufer, der auch gern mal mit dem Fahr-
rad die Alpen überquert, Alleinvorstand
und Hauptaktionär der Unternehmens-
gruppe MBB Industries.

WELT AM SONNTAG: Herr Nesemei-
er, Sie sitzen am Puls des deutschen
Mittelstands. Wie geht es dem Rück-
grat der Wirtschaft?
CHRISTOF NESEMEIER: Dem deut-
schen Mittelstand geht es gut. Die Un-
ternehmen sind trotz des relativ starken
Euro sehr wettbewerbsfähig, was im We-
sentlichen an der Agenda 2010 liegt, die
noch wirkt. Problematisch ist eher, dass
wir aktuell zu wenig qualifizierte Mitar-
beiter bekommen.

Zu Ihrem Geschäftsmodell gehört ne-
ben dem organischen Wachstum bei
den bestehenden Beteiligungsgesell-
schaften explizit der Kauf von Unter-
nehmen. Was ist wichtiger für Ihre
Strategie?
Wir sind seit rund 18 Jahren unterwegs
und haben drei Einkommensquellen:
den günstigen Einkauf von Firmen, das
Betreiben von Gesellschaften sowie die
Anlage des Kapitals, das wir aktuell nicht
investiert haben. Größter Hebel für den
Wertzuwachs sind aber klar die Zukäufe.

Manche Branchenkenner fürchten
schon eine Überhitzung des Beteili-
gungsmarktes. Lassen sich auf dem
aktuell hohen Niveau überhaupt
noch günstig bewertete Gesellschaf-
ten finden?
In der Tat sind viele Firmen, die gutes
Geld verdienen, aktuell außerordentlich
teuer. Die Bewertungen sind teilweise
um ein Vielfaches höher als vor drei
oder vier Jahren.

Haben Sie Unternehmen im Fokus?
Es besteht immer die Möglichkeit, dass
wir etwas Größeres zukaufen. Auch der
Blick in unsere Bilanz zeigt, dass wir et-
was machen sollten.

Sie sprechen die knapp 60 Millionen
Euro an, die momentan in der Kasse
des Unternehmens schlummern.
Genau deswegen würden wir gern mehr
investieren. Es ist ja nicht unsere
Aufgabe, derart hohe Bargeldbestände
vorzuhalten. Wir sind sehr stark auf
der Suche. Wenn wir im nächsten Jahr
beim Umsatz die 300 Millionen Euro
zeigen wollen, müssen wir aktiv sein,
denn rein organisch schaffen wir das
nicht. Von unseren knapp 60 Millionen
in der Kasse müssen wir da ein biss-
chen was in Umsatz investieren. Ich
bin mir ziemlich sicher, dass wir zukau-
fen werden.

Kommen auch ausländische Gesell-
schaften in die engere Wahl?

Wir fokussieren uns auf Deutschland
oder zumindest den deutschsprachigen
Raum. Denn hier kennen wir uns am
besten aus und kennen die Spielregeln.
Damit können wir hier auch den höchs-
ten Mehrwert erzeugen.

Warum bleiben die Gesellschaften
unter dem MBB-Dach eigenständig?
Wir kennen die Zutaten zu einem ver-
nünftig geführten mittelständischen Un-
ternehmen und wissen, wie man ein sol-
ches gestaltet. Das ist das, was wir kön-
nen. Aber wir sind nicht zwingend Ver-
kaufs-, Marketing- oder Prozesstechno-
logie-Experten in den verschiedenen
Märkten. Dafür gibt es das Know-how in
unseren jeweiligen Firmen. Warum soll-
te man da irgendetwas überregulieren
oder drüberstülpen?

Was unterscheidet Sie von den oft als
Heuschrecken verschrienen Private-

Equity-Firmen, die meist erst einmal
Stellen streichen?
Wir sind Partner und Gesellschafter un-
serer Unternehmen. In der schweren
Krise 2008/2009 waren wir aktiv und ha-
ben eingegriffen, durchaus auch mit Per-
sonalabbau. Aber wir sind nicht weichge-
spült und wollen wettbewerbsfähig blei-
ben. Das schließt auch harte Maßnah-
men nicht aus.

Welche Kriterien muss eine Firma er-
füllen, damit sie für Sie als Kandidat
für einen Zukauf interessant wird?
Wir haben keinen Branchenfokus, son-
dern suchen die Gelegenheit. Dabei
möchten wir etwas kaufen, was existent
ist und in der Vergangenheit gezeigt
hat, dass es freie Mittelzuflüsse erwirt-
schaften kann. Zudem soll der Inhalt so
unkompliziert sein, dass wir es als ein-
fach gestrickte Kaufleute, die wir sind,
nachvollziehen können.

Wie spiegelt sich das in Ihrem Port-
folio wider?
Wir haben beispielsweise Küchenrollen,
Maschinenbau, Servietten, Matratzen
und Sperrholz im Portfolio – alles The-
men, die nicht in den letzten fünf Jahren
erfunden worden sind. Mit denen haben
schon andere Leute Geld verdient.

Klingt wie eine Miniaturversion von
Warren Buffetts Berkshire Hathaway.
(lacht) Die Betonung liegt auf „Minia-
tur“, aber danke für das Kompliment,
wir nehmen es als Ansporn.

Wie sieht die Weiterentwicklung bei
den Beteiligungen aus, wann kommt
ein Verkauf infrage?
Wir sind an der Börse, um keine Proble-
me mit der Kapitalbeschaffung zu haben.
Wenn wir Geld schöpfen müssten, könn-
ten wir das über eine Kapitalerhöhung
tun. Grundsätzlich entwickeln wir unse-
re Beteiligungen dauerhaft. Es kann aber
unter strategischen Erwägungen ein Ver-
kauf anstehen – zum Beispiel, wenn wir
in einem Markt keine besondere Ent-
wicklung mehr unter unserer Führung
sehen oder jemand einen sehr attrakti-
ven strategischen Kaufpreis bietet.

MBB hat seit Börsengang jährlich ei-
ne Dividende gezahlt, die mindestens
dem Vorjahresniveau entspricht. Gilt
das auch für die nächste Krise?
Wir schauen in Ehrfurcht auf die großen
Amerikaner, die teils seit mehr als 100
Jahren eine stetig steigende Dividende
zahlen. In diesem Jahr hätten wir viel
mehr ausschütten können, haben das
aber bewusst nicht getan, um auch in
schlechten Jahren Kontinuität zu ge-
währleisten. Ich bin davon überzeugt,
dass unser Geschäftsmodell auch so weit
diversifiziert ist, dass uns auch eine
ganz, ganz große Krise nur unterdurch-
schnittlich treffen würde und wir selbst
dann zu dieser Aussage stehen wollen.

Seit Frühjahr 2012 hat sich der Kurs
der MBB-Aktie knapp vervierfacht.
Ist es nicht viel zu riskant, jetzt noch
aufzuspringen?
Wir haben knapp 60 Millionen Euro
Cash. Hinzu kommt ein Portfolio, das
für einen potenziellen Umsatz von
250 Millionen Umsatz steht. Dagegen
steht ein Börsenwert von 160 Millionen
Euro. Für vergleichbares Geld finden
Sie heute keinen brauchbaren Mittel-
ständler mehr.

Wollen Sie in den SDax aufsteigen?
Unser Ziel ist es, durch attraktive Zu-
käufe so stark zu wachsen, dass sinnvol-
lerweise auch eine Kapitalerhöhung in
Betracht kommt. Dann nimmt der An-
teil frei umlaufender Aktien zu. Und
dann sollte auch der Schritt in den
SDax nachhaltig gelingen.

Ihr Mitgründer Gert-Maria Freimuth
und Sie besitzen 71 Prozent der Ak-
tien. Wird MBB auch in Zukunft ein
familiengeführtes Unternehmen blei-
ben?
Herr Freimuth und ich kennen uns nun
schon so lange. Wir haben viele
Schlachten gemeinsam geschlagen und
gewonnen. MBB ist unser Baby, und das
bleibt auch so.

Was machen die Geschäfte ... Herr Nesemeier?
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Christof Nesemeier, Vorstandschef der Mittelstandsholding MBB, würde sein Know-how
gern auf weitere Zukäufe anwenden. Doch mögliche Ziele sind ihm aktuell zu hoch bewertet

„MBB bleibt unser Baby“

VON CHRISTIAN EULER

Deutscher Mini-Buffett: Christof Nesemeier, Vorstand der Beteiligungsgesellschaft MBB

MBB Industries wurde 1995 als Nese-
meier & Freimuth GmbH gegründet.
MBB ist aus dem früheren Rüstungs-
konglomeratMesserschmitt-Böl-
kow-Blohm hervorgegangen und
umfasst heute sechs Teilkonzerne, die
im Geschäftsjahr 2013 über 228 Millio-
nen Euro Umsatz erwirtschaften konn-
ten. Im Fokus steht der Kauf von Mehr-
heitsbeteiligungen an mittelständi-
schen Gesellschaften mit überdurch-
schnittlichemWertsteigerungs-
potenzial. Dabei werden auch ganze
Unternehmensgruppen erworben. MBB
Industries ist seit 2006 börsengelistet,
die früheren Rüstungsaktivitäten
gehören heute zum Luft- und Raum-
fahrt-Giganten EADS.

ISIN: DE000A0ETBQ4
Börsenwert: 171 Millionen Euro
Umsatz 2013: 228 Millionen Euro
Ergebnis je Aktie 2013: 2,09 Euro
Dividende je Aktie: 0,55 Euro
Dividendenrendite: 2,1 Prozent

BETEILIGUNGSGESELLSCHAFT MIT GESCHICHTE
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